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Das Werk von Birgit Rommelspacher* 

Silvia Staub-Bernasconi 

 

 
 
Birgit Rommelspachers Werk zeichnet sich aus durch eine lange Reihe von theore-
tischen wie praxisbezogenen Beiträgen zu zentralen, politisch umkämpften The-
men: Sie reichen von Antisemitismus, Nationalsozialismus und Rechtsextremismus, 
über die Debatte zu den Vertriebenenverbänden bis zu Themen westlicher Domi-
nanz, Feminismus und weiter zu solchen einer interkulturellen und menschenrecht-
lichen Perspektive in der Sozialen Arbeit. Im Folgenden versuche ich, der Komple-
xität ihres Wirkens und Denkens so weitgehend als möglich gerecht zu werden. 
 
 

BIOGRAPHISCHER RÜCKBLICK 
 
Birgit Rommelspacher wuchs in der oberschwäbischen Provinz auf. Ihre ursprüng-
liche Studiendisziplin war Psychologie an Universitäten in Deutschland und den 
USA, später ergänzt durch Studien in Philosophie, Sozial- und Wirtschaftsgeschich-
te in München. Beruflich war sie von Anfang an in der Forschung tätig, zunächst 
am Deutschen Jugendinstitut München, wo es um die Frage ging, ob Mütter ihre 
Kleinkinder in fremde Hände geben dürfen bzw. welchen Schaden sie dadurch an-
richten und deshalb besser zu Hause bleiben sollten. Anfang der 80er Jahre zog sie 
nach Berlin, war an der Freien Universität und der Technischen Universität Berlin 
wissenschaftliche Mitarbeiterin und wurde nach ihrer Habilitation an der TU zum 
Thema »Mitmenschlichkeit und Unterwerfung« (1992) Gastprofessorin. Dank die-
ser Publikation wurde ich auf sie aufmerksam. Näher und intensiv kennenlernen 
konnte ich sie erst ab etwa 2000: Sie, Christina Thürmer-Rohr und ich hatten die 

                                                             

*  Dieser Beitrag stellt die überarbeitete Fassung der Laudatio dar, die ich anlässlich der 

Verleihung der Louise-Schroeder-Medaille an Birgit Rommelspacher am 2. April 2009 

im Festsaal des Abgeordnetenhauses von Berlin halten durfte. 
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Aufgabe übernommen, das Curriculum für einen Masterstudiengang »Soziale Ar-
beit als Menschenrechtsprofession« zu entwickeln, der bis heute von den drei Berli-
ner Hochschulen und drei Universitäten getragen wird.  

Die Kombination von Theorieentwicklung, Lehre und Forschung hätte für ein 
volles Arbeitspensum bei weitem genügt. Für Birgit Rommelspacher nicht; sie war 
immer zugleich auch politisch engagiert, zuerst in der 68er, dann zunehmend in der 
Frauenbewegung. Und es waren diese Erfahrungen, welche ihre Fragestellungen an 
Theorie und Forschung bestimmten, deren Ergebnisse sie wiederum für die politi-
sche wie sozialarbeiterische Praxis fruchtbar machte. Auf eine Kurzformel gebracht 
ist ihr wissenschaftliches Lebensthema »Psychologie und Macht« – genauer: Wie 
setzen sich Machtverhältnisse in Gefühle, Denken und Handeln von Menschen um 
und wie reproduzieren diese wiederum die Machtverhältnisse? 

Diese Fragestellung konkretisierte sie über ihr berufliches Engagement ab 1990 
an der Alice Salomon Hochschule Berlin, wo sie bereits zu dieser Zeit die Themen 
Geschlechterverhältnisse, Interkulturelle Soziale Arbeit und Behindertenfeindlich-
keit lehrte. Sie erreichte, dass – damals erstmalig in der BRD – Interkulturelle Sozi-
ale Arbeit zum Pflichtfach wurde. Heute ist dies eine Selbstverständlichkeit an fast 
allen Hochschulen. Auch zur Etablierung der Fächer Gender- und Queerstudies so-
wie Disability Studies hat sie maßgeblich beigetragen. Als Mitglied zahlreicher 
Gremien setzte sie sich mit Rechtsextremismus, Antisemitismus, Migration, Frau-
enfragen sowie Menschenrechten und Sozialer Arbeit auseinander. Zusätzlich zu 
ihrem hochschulpolitischen Engagement war sie u.a. aktiv als Vorsitzende des Bei-
rats der Landeskommission »Berlin gegen Gewalt« der Senatsverwaltung für Schu-
le, Jugend und Sport Berlin – dies aufgrund ihrer Expertise zum Rechtsextremismus 
(bis 2008). Sie war überdies Gründungsmitglied der Stiftung »Zurückgeben«, einer 
Stiftung zur Förderung Jüdischer Frauen in Kunst und Wissenschaft, die vom Wis-
sen getragen war, dass das jüdische Eigentum in Europa zugunsten fast aller Deut-
schen ›sozialisiert‹, d.h. enteignet und geraubt worden war.  

Birgit Rommelspacher war langjährige Vorsitzende der Kommission des Pro-
gramms zur Förderung der Chancengleichheit für Frauen in Forschung und Lehre 
des Senats von Berlin (bis 2007). Sobald auch FH-Absolvent_innen promovieren 
durften, entwickelte Birgit Rommelspacher zusammen mit ihren Kolleginnen Mar-
lies Dürkop und Dagmar Schulz ein erfolgreiches Promotionskolleg. Sie wirkte im 
europäischen Netzwerk »International Doctorate in Social Work« (INDOSOW) an 
der Konzeption und Durchführung einer international orientierten Promotion mit. 
Als Mitglied im Beirat zu Fragen von »Homosexualität und Migrantenfamilien« 
sowie in der Hirschfeld-Edy Stiftung zum Thema »Sexuelle Identität, Geschlechter-
position und Menschenrechte« konnte sie ihre Expertise einbringen. Erwähnenswert 
ist schließlich ihre Funktion als Vertrauensdozentin der Rosa-Luxemburg- sowie 
der Heinrich-Böll-Stiftung. 
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RECHTSEXTREMISMUS, NATIONALISMUS, ANTISEMITISMUS 
UND ERINNERUNGSKULTUR 

 

Birgit Rommelspacher ist eine der ersten Wissenschaftlerinnen, die – analog zur 
Mittäterschaftsthese von Christina Thürmer-Rohr – zunächst zusammen mit Chris-
tine Holzkamp, die Frage nach der Mittäterschaft von Frauen im Umkreis des 
Rechtsextremismus bearbeitete. Öffentliche Diskurse waren auf Gewalt von rechts 
fixiert und damit auf Männer mit rechtsextremen Einstellungsmustern, die auf eine 
expansive, nationale Politik setzten. Frauen dagegen bezogen sich vorrangig auf 
Recht und Ordnung, auf Anpassung im Alltag als Legitimation für ein Anrecht auf 
Teilhabe an der Gesellschaft. Eigene Gewalt- und Diskriminierungserfahrungen als 
Frauen führen bei ihnen dazu, den ›Ausländer‹ als Prototypen des Vergewaltigers 
zu definieren. Dazu kommt die Mystifizierung der Familie als alleiniger Ort der 
Geborgenheit, Intimität und Fürsorglichkeit. Dies erlaubt die Zuschreibung von rei-
ner, funktionaler Sachbezogenheit, Mitleidlosigkeit, bis zur mörderischen Kälte ras-
sistischer Ausgrenzung im außerfamiliären Bereich. Es gibt bekanntlich in der rech-
ten Szene einen militanten Antifeminismus; zugleich setzen sich aber viele dieser 
Frauen gegen den Sexismus in den eigenen Reihen zur Wehr, wobei gleichzeitig die 
Unterscheidung zwischen der auserlesenen, starken und der erbuntüchtigen und 
schwachen, auch nicht-deutschen Frau aufrechterhalten wird. Das Interessante, ja 
Paradoxe ist hier, dass Emanzipationsforderungen auch im Rahmen von Ungleich-
heitsideologien und autoritären sozialen Strukturen gestellt werden können. 

Birgit Rommelspacher räumt des Weiteren mit naiven Erklärungsmustern auf, die 
den Rechtsextremismus von Jugendlichen mit der Suche nach ›Thrill und Geborgen-
heit‹ erklären. Sie vermag zu zeigen, dass eine macht- bzw. dominanztheoretische Er-
klärung den Motiven der Jugendlichen näher kommt, das heißt: Um an rechten und 
rechtsextremen Jugendcliquen teilzunehmen, mit Nazisymbolen so ›herrlich zu pro-
vozieren‹, ein Rauschgefühl bei der Anwendung von Gewalt zu erleben und dadurch 
einen sozialen Aufstieg durch symbolische wie reale Partizipation an Macht zu erle-
ben, bedarf es keiner Vorleistung. Die ›richtige‹ Herkunft und Hautfarbe genügen, um 
Teil dieser ›Eliten‹ zu werden. Auch die Leugnung des Holocaust versucht, ihren 
Wahrheitsanspruch mit Macht durchzusetzen und ist keiner rational-empirischen Ar-
gumentation zugänglich. Denn jedes Eingeständnis eines Fehlurteils wäre ein Macht-
verlust. Dies führt zur Frage, warum der heroische, ›rassenreine‹ Herrenmensch so 
große Ängste gegenüber Minderheiten entwickelt, die er als schwach, minderwertig 
und dekadent ansieht. Da sich der Selbstwert des symbolisch aufgestiegenen Herren-
menschen auf die ›Minderwertigkeit‹ der Anderen stützt – nur der Stärkste kann über-
leben und allein in seiner Stärke zeigt sich seine Existenzberechtigung – müssen ›die 
Anderen‹ möglichst übermächtig und feindlich erscheinen, um sich in strikter Ab-
grenzung zu ihnen als die eigentlichen Helden betrachten zu können. 
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Des Weiteren beklagt Birgit Rommelspacher zu Recht, dass sowohl in öffentlich-
politischen wie wissenschaftlichen Diskursen oder auch bei Aussteigerprojekten der 
Rechtsextremismus auf soziale Problemlagen zurückgeführt und an die Soziale Arbeit 
delegiert wird, ohne dass man sich mit seinen Inhalten auseinandersetzt. Zu nennen 
wären: Die Denkfigur eines Volksganzen deutscher Abstammung; die Funktionalisie-
rung des Individuums für den Erhalt eines Kollektivs bei gleichzeitiger symbolischer 
Produktion eines individuellen Elitebewusstseins der Stärke, das mit Verachtung ge-
genüber Anderen einhergeht. Ihre Schlussfolgerung: Es genügt nicht, sich von gewalt-
tätigen Jugendlichen zu distanzieren und sie als sozial Benachteiligte zu bedauern – es 
geht ebenso um die Auseinandersetzung mit dieser Denkfigur der Funktionalisierung 
des Individuums zur Stabilisierung eines sozialen Systems oder gar eines ›Ganzen‹, 
die sich überdies auch in vielen Texten zur Sozialen Arbeit wiederfindet. 

Birgit Rommelspachers Forschung zur Erinnerungskultur geht aus vom Unbe-
hagen über die Kluft zwischen öffentlichem Reden und privatem, innerfamiliärem 
Schweigen zur Rolle der Großeltern und Eltern in der Zeit des Nationalsozialismus. 
Es zeigte sich ihr auch in ihren Seminaren über den Nationalsozialismus bei ihren 
Studierenden in den verschiedensten Formen. Es war und ist ein ständiger Kampf 
um Erinnerung und Vergessen, um den Mut, Fragen an die ältere Generation und 
ihr Mittragen der Verdrängung zu stellen. In vielen Beispielen zeigt sich, dass das 
Bedürfnis nach Loyalität zur Familie oder zur Nation einem eigenen Urteil über 
diese Zeit entgegensteht, ja ein solches gar verhindert. In diesem Zusammenhang ist 
das Projekt »Berlin meets Haifa« entstanden. Studierende der Alice Salomon Hoch-
schule begegnen israelischen und palästinensischen Studierenden der Schule für 
Soziale Arbeit der Universität von Haifa. Sie studieren gemeinsam vereinbarte Tex-
te unter den gleichen Fragestellungen: Wie geht die jeweilige Gesellschaft mit 
Mehrheiten und Minderheiten um? Was hat die individuelle Identität mit der sozia-
len Position als Mitglied der Mehr- oder Minderheit in den jeweiligen Gesellschaf-
ten zu tun? Und was bedeutet dies für die Soziale Arbeit? Bei einem gegenseitigen 
10-tägigen Besuch werden die Auseinandersetzungen gemeinsam diskutiert. 

 
 

DOMINANZKULTUR, INTERSEKTIONALITÄT,  
FEMINISMUS UND INTERKULTURELLE PERSPEKTIVEN  
IN DER SOZIALEN ARBEIT  

 
In diesem zweiten Themenkreis erweitert Birgit Rommelspacher Fragen nach Do-
minanzverhältnissen zwischen Männern und Frauen sowie zwischen Menschen un-
terschiedlicher sexueller Orientierung durch eine interkulturelle Perspektive. Sie be-
schäftigt sich mit Un-/Gleichheit zwischen Mitgliedern der Mehrheitsgesellschaft 
und Mitgliedern von ethnisch-kulturellen, religiösen oder ethnisch-nationalen Min-
derheiten, zwischen Frauen der Mittel- und Oberschicht, zwischen weißen mittel-
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ständischen Frauen und ihren meist zugewanderten und oft illegalisierten Pflege-
kräften und Hausangestellten, welche den ersteren sowohl die berufliche Emanzipa-
tion als auch die Vereinbarkeit von Familie und Beruf ermöglichen. Die zentrale 
Aussage von Birgit Rommelspacher ist hier, dass kulturelle Differenz bzw. der viel-
beschworene, normativ gesetzte kulturelle Pluralismus immer im Hinblick auf la-
tente oder gar gesetzlich institutionalisierte Ungleichheitsstrukturen hinterfragt wer-
den muss. Um diese These theoretisch zu verfeinern und empirisch zu belegen ver-
weist sie auf verschiedene Weiterentwicklungen des Machtdiskurses: So etwa auf 
die »critical whiteness studies« aus den USA. Ausgehend von der Frage, warum 
Weiße bereit sind, das Schwarz-Sein der Anderen zu thematisieren, sich aber kaum 
ihres eigenen Weiß-Seins, insbesondere ihrer Privilegien, bewusst sind. Ihr gesell-
schaftlicher und kultureller Ort in der (welt-) gesellschaftlichen Machtstruktur 
bleibt so unbenannt und unsichtbar.  

Birgit Rommelspacher geht es in ihren Arbeiten immer auch um einen Praxis-
bezug. Sie lehrte zu Diversity-Pädagogik, social justice education, anti-oppressive 
social work, »Eine Welt der Vielfalt« sowie Methoden der Menschenrechtsbildung 
und der konkreten Einlösung von Menschenrechten. Für das Problem der ethni-
schen Unterschichtung von Mittel- und Oberschichthaushalten schlägt sie die 
Schaffung regulärer, sozial abgesicherter Arbeitsplätze vor. Diese handlungstheore-
tischen Zugänge gehen weit über das hinaus, was heute als Empathie oder ›Sensibi-
lität‹ für so genannte ›andere Kulturen‹ gefordert wird. 

Am Beispiel der Gegenüberstellung von Islam und Feminismus möchte ich ab-
schließend aufzeigen, wie Birgit Rommelspacher in all ihren Beiträgen die analy-
tisch-theoretische Kunst beherrscht, alltägliche Selbstverständlichkeiten, Ambiva-
lenzen, Unvereinbarkeiten wie politische Polarisierungen im öffentlichen Diskurs 
aufzudecken und, sofern man sich verstören lässt, zum weiteren Nachdenken zu be-
wegen. Die ›westliche, emanzipierte Frau‹ mag in der Wahl ihrer Kleidung im Un-
terschied zur ›patriarchal unterdrückten Frau‹ frei sein, unterliegt aber neuen Zwän-
gen: ihr Körper darf nicht zu dick, zu dünn, zu alt oder zu schlaff sein. Dies wird 
zum großen Geschäft für die plastische Chirurgie, die den Körper den herrschen-
den, fast durchwegs von Männern definierten Schönheitsnormen unterwirft. Die 
kemalistische Frau, für die Kemal Atatürk per Dekret westliche Kleidung durch-
setzte, orientierte sich am europäischen Schönheitsideal der schlanken, energischen 
Frau mit kurz geschnittenem Haar; ihre Geschlechtlichkeit wurde ihr dadurch weit-
gehend abgesprochen; qua Selbstdisziplinierung musste sie sich einen männlichen 
Habitus zulegen. Sexuelle Befreiung hat im Westen zu extremen Formen der Se-
xualisierung der Öffentlichkeit, der Kommerzialisierung der Sexualität und zu neu-
en Formen von Gewalt und sexueller Ausbeutung geführt. Der ›Fortschritt‹ dieser 
Befreiung wurde folglich mit massiven ›Rückschritten‹ erkauft.  

Durch die Gegenüberstellung von ›westlicher‹ Freiheit und ›islamischer‹ Unter-
drückung wird die Spannung der jeweils widersprüchlichen aktuellen Situation auf-
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gehoben: Im westlichen Selbstbild wird das Risiko des Scheiterns von Emanzipati-
on und Befreiung negiert, während den Musliminnen in kulturalistischer Verengung 
das Potential der Transformation und eigenständigen Wahl von möglichen Befrei-
ungsalternativen, wozu auch die Entscheidung für oder gegen die Familie und für 
oder gegen das Kopftuch gehört, abgesprochen wird. Auf der Grundlage wird die 
Kopftuchdebatte um einiges komplexer. Der simple Schluss »Kopftuch = Unterdrü-
ckung« ist nicht mehr möglich, sondern muss zur Frage werden: Welche Differen-
zen müssen akzeptiert, welche aber auch klar – beispielsweise aufgrund menschen-
rechtlicher Kriterien – zurückgewiesen werden? 

 
* 

 
Liebe Birgit, als wir einmal zusammen in einer Berufungskommission saßen, wur-
dest Du vehement dafür kritisiert, ja angegriffen, dass Du im Grunde gar nicht 
wüsstest, was Soziale Arbeit wirklich sei und deshalb Präferenzen für die falschen 
Bewerber_innen entwickeln würdest. Ich hoffe, dass ich zeigen konnte, wie unzu-
treffend dieses Urteil war. Zugegeben: Wenn mit Sozialer Arbeit die Ökonomisie-
rung des Sozialen und die soziale Normalisierung ihrer Adressat_innen gemeint ist, 
dann bist Du nicht nur meilenweit von einer solchen Sozialarbeitskonzeption ent-
fernt, sondern hast auch die theoretischen Kategorien entwickelt, um sie auf zentra-
le, menschenverachtende Vorstellungen hin zu kritisieren.  

Aber es gibt in der Sozialen Arbeit zum Glück andere historisch-theoretische 
Traditionen, die es heute allerdings sehr schwer haben, etwa die Verbindung von 
Sozialarbeit und Gesellschafts- bzw. Sozialpolitik, insbesondere Frauenpolitik bei 
Alice Salomon. Oder auch die Arbeiten von Jane Addams aus Chicago, die eine 
erstaunliche Parallelität Deiner und ihrer Themen und Forschungstätigkeit in einer 
Einwanderungsgesellschaft aufzeigen. Auch sie kritisierte die ideologisch-nationale 
Massenmobilisierung, und auch sie forderte nicht emotionale, sondern kognitive, 
d.h. theoretisch und kritisch angeleitete Empathie. Erwähnenswert sind auch Euer 
gemeinsames theoretisches Denken wie praktisches Engagement für eine soziale 
Demokratie, in welcher der oberste, heute menschenrechtlich abgesicherte Grund-
satz der Gleichheit aller Menschen hochgehalten wird, um immer wieder, auch bei 
Rückfällen, dafür einzustehen und daran zu arbeiten. Dies ist nicht nur eine Deiner 
obersten Leitlinien, sondern, wie Deine vielen Studierenden und Doktorandinnen 
berichten, ist sie auch maßgebend für Deine Beziehung zu ihnen. Dabei fordert Jane 
Addams nicht nur politische soziale Demokratie, sondern integrale Demokratie, d.h. 
in allen Teilsystemen der Gesellschaft: Familie, Bildungs-, Wirtschaftssystem und – 
man lese und staune – auch für die damaligen ›Dienstboten‹. Darum, liebe Birgit, 
sind Arbeiten wie Deine wichtig, und wir hoffen, dass Du weiterhin unbeirrt durch-
hältst sowohl gesellschaftlich, politisch und fachlich als auch persönlich. 




